


Ein geheimnisvolles Herrschaftsgebiet – 
der Haluter Icho Tolot geht in den Einsatz

Mehr als 3000 Jahre in der Zukunft: Längst ver-
stehen sich die Menschen als Terraner, die ihre 
Erde und das Sonnensystem hinter sich gelassen 
haben. In der Unendlichkeit des Alls treffen sie auf 
Außerirdische aller Art. Ihre Nachkommen haben 
Tausende von Welten besiedelt, zahlreiche Raum-
schiffe fl iegen bis zu den entlegensten Sternen.
Perry Rhodan ist der Mensch, der von Anfang an 
mit den Erdbewohnern ins All vorgestoßen ist. 
Nun steht er vor seiner vielleicht größten Heraus-
forderung: Die Rückkehr von seiner letzten Mis-
sion hat ihn rund 500 Jahre weiter in der Zeit 
katapultiert. Eine sogenannte Datensintfl ut hat 
fast alle historischen Dokumente entwertet, so-

dass nur noch die Speicher seines Raumschiffes 
RAS TSCHUBAI gesichertes Wissen enthalten.
Weil er mehr über die aktuelle Situation wissen 
will, ist Rhodan mit der RAS TSCHUBAI in das ge-
heimnisvolle Galaxien-Geviert aufgebrochen. Die-
se Region ist über 270 Millionen Lichtjahre von 
der Milchstraße entfernt. Von dort stammen die 
Cairaner, die sich als die neuen Schutzherren in 
der Menschheitsgalaxis eingesetzt haben
Das Galaxien-Geviert stand früher angeblich un-
ter dem Schutz der VECU, einer bisher unbekann-
ten Superintelligenz. Nun hält die Kandidatin 
Phaatom diese Sterneninseln im Griff. Sie betreibt 
auch DIE KANZLEI UNTER DEM EIS ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner begegnet 
interessanten Gesprächspartnern.

Gry O’Shannon – Die Wissenschaftlerin gibt 
ihre Zurückhaltung auf.

Synn Phertosh – Der Advokat der Kandidatin 
Phaatom leitet eine Kanzlei unter dem Eis.

Icho Tolot – Der Haluter erweist sich wieder 
einmal als großartiger Stratege.

Prolog
Sturz in alle Richtungen

Da hängt er also im Raum. 
Eben noch hat er das sichere Gefühl 

gehabt, seinen Schutzanzug zu tragen. 
Er muss eingenickt sein. Aber nun ist 

er wach. Allzu wach. 
Er ist bekleidet. Aber vom Schutzan­

zug keine Spur. Er spürt, dass seine Beine 
eng beieinanderliegen, gestreckt und 
aufrecht, als würde er stehen, straff, als 
würde er Haltung angenommen haben. 

Aber er steht nicht. Die Füße berühren 
keinen Grund. Die Schwerkraft zerrt an 
ihm, als hingen an je­
der Faser seiner Haut 
Gewichte. Selbst die 
Lider sind zu schwer.

Wie ist er hierhin 
gekommen? Er erin­
nert sich nicht. Welche 
Art Raum ist das? Er 
weiß es nicht. Befindet 
er sich noch im Abys­
salen Triumphbogen? 
Im Huphurnsystem?

Seine Arme sind 
abgewinkelt, wenn 
auch nur leicht. Sie 
berühren seinen Körper nicht, seine Hüf­
te nicht. Er kann seine Finger bewegen, 
das Handgelenk. Aber er bekommt kei­
nen Zugriff, auf nichts. Nicht einmal sei­
ne Oberschenkel erreicht er.

Er kann seinen Kopf bewegen, kann 
das Kinn heben und nach oben schauen. 
Nach unten. Nach links oder rechts. Doch 
es gibt nichts zu sehen. Der Raum ist weiß 
und ohne jede Kontur. Keine Linie, keine 
Grenze, kein Schattenriss. Woher das 
Licht kommt? Das weiß er nicht.

Kein Boden, keine Decke, keine Wand. 
Er stellt sich die Frage, ob er überhaupt 

etwas wahrnimmt. Vielleicht ist dieses 
Weiß, das seine Augen füllt, nur eine Ein­
gebung, eine gezielte Fehlinformation, in 
die Sehzellen injiziert wie ein Gift. 

Seinen Schutzanzug hat man ihm of­
fenbar abgenommen. Das bereitet ihm 
keine Sorgen: Der Datenspeicher des An­
zugs wird keine nennenswerten Informa­

tionen preisgeben; die Positronik ist in­
struiert. Hinweise auf seine wahre Her­
kunft sind bereits vor dem Einsatz 
entfernt worden.

Plötzlich stürzt er. Ohne Vorwarnung 
geht es hinab. Doch in welche Tiefe? 
Wann wird der Aufschlag kommen? 

Er will das nicht denken, er wehrt sich 
dagegen, zwecklos: Er muss sich den Auf­
prall einfach vorstellen, das jähe und un­
vermeidliche Ende.

Er wünschte, er könnte seinen Herz­
schlag beruhigen, dieses Pochen in der 
Halsschlagader abstellen. 

Er kann es nicht.
Übergangslos ist 

der Sturz zu Ende. Er 
hängt wieder reglos 
im Raum, die Beine 
gestreckt, die Arme 
leicht gespreizt.

Wird man ihm nicht 
zu essen geben müs­
sen, irgendwann? Zu 
trinken? Jemand wird 
kommen. Etwas wird 
geschehen. Sonst wäre 
es ganz sinnlos, ihn an 
diesen weißen Ort zu 
hängen. 

Hört er Schritte?
Es ist nur das Blut, das in seinen Ohren 

pulsiert. 
Oder?
Er zählt die Schläge, um einen An­

haltspunkt für sein Zeitgefühl zu gewin­
nen; er zählt. Bald werden die Zahlen 
länger; sie zu nennen, lautlos und ohne 
die Lippen zu bewegen, dauert länger als 
die Sekunde, die sie bezeichnen. Er be­
ginnt von vorne. Eins, zwei, drei ... 

Da stürzt er wieder. Diesmal kopfun­
ter. Erneut ist es ein unaufhaltsamer 
Sturz, und wieder kann er nicht verhin­
dern, dass er das Ende seines Falles vor­
wegnimmt, dass seine Gedanken ihm 
vorauseilen, ein Pionier seines Todes. 

Dauert dieser Sturz ebenso lange wie 
der vorige? 

Er spürt Zorn. Warum tut man ihm das 
an?

Aber was eigentlich wird ihm angetan? 
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Als Kind hatte er Heuschrecken gefan­
gen und sie in ein Einmachglas gesetzt, 
dann geschüttelt. Wurde in diesen Au­
genblicken nun er geschüttelt?

In diesem Moment endet der Sturz. Er 
hängt im Raum, angespannt und reglos. 
Er kann die Finger bewegen; aber wozu? 
Er kann das Kinn heben oder senken. 
Doch wohin er auch sieht, überall prangt 
dasselbe, ganz unterschiedslose Weiß. 

Er will erneut zählen. 
Das Zählen würde ihm helfen, ein 

Muster zu erkennen in der Abfolge seiner 
Stürze. Irgendwann würde er wissen, ob 
die Stürze kopfunter so viel Zeit kosten 
wie die anderen; ob es ein Verhältnis gibt 
zwischen der Abfolge seiner Stürze und 
der Dauer der reglosen Aufenthalte. 

Irgendwann würde er es wissen. Wür­
de er etwas anfangen können mit diesem 
sinnlosen Wissen? Würde er diesem Wis­
sen einen Sinn geben, einen Zahlenwert, 
eine in menschlichen Maßen bestimmte 
Dauer? 

Werden sein Durst und sein Hunger 
jemanden herbeilocken? Wird er, wenn 
der Durst ihm alle anderen denkbaren 
Gegenstände nimmt außer dem Wasser, 
danach schreien?

Er will aufhören, sich selbst zu verdop­
peln und seine Gespenster auszusenden 
in die weiße Zukunft. Er will gelassen 
sein. Er will sich Dinge in Erinnerung 
rufen, Geschehnisse und Gesichter: das 
Gesicht von Farye, seiner Enkelin, die 
ihm in den letzten Jahren still, aber un­
aufhaltsam ans Herz gewachsen ist wie 
ein verloren geglaubtes Kind; das Gesicht 
Sichus mit seinen offen zu Tage liegenden 
Goldadern; Donns Gesicht, das Farye of­
fenbar sehr gerne sieht. Daneben die Ge­
sichter des Onryonen Jalland Betazou 
und das der Thesan Pezenna Flaith, das 
von der Grauen Materie verzehrt worden 
ist. Das Gesicht Gry O’Shannons, in im­
mer kleiner werdende Würfel zerfallen 
und aufgelöst.

Er ist voller Sorge. 
Ein neuer Sturz ins Nirgendwo. Dies­

mal übersteht er ihn ruhig atmend. Die 
gute Macht der Gewohnheit. 

Noch einmal das Gesicht Faryes. Ihm 

ist, als schlösse dieses Gesicht ihm viele 
andere auf: das seiner Freunde Reginald, 
Atlan, Gucky, Tolotos und Homer. Im 
Geist bekleidet er das Weiß mit diesen 
Gesichtern wie ein Thesan das Innere 
seines Nashadaans. 

Mochten sie ihn ins Nichts hängen wie 
eine Trophäe. Mochten sie ihn stürzen 
lassen in ihre grundlosen Räume. 

Er würde es aushalten. 
Er schloss die Augen.

1.
Die Waberlohe

Perry Rhodan spürte die Veränderung 
und schlug die Augen auf. In seinem Ge­
sichtsfeld und in einer Entfernung, die er 
nicht abzuschätzen vermochte, entstand 
etwas wie ein Wall aus wabernden Flam­
men. Nur dass diese Flammen nicht aus 
Feuer bestanden, sondern aus lodernder 
Vektormaterie. Wie immer war der An­
blick schwer zu ertragen. 

Graue Materie anzusehen strengte an 
und erschöpfte den Betrachter. Perry 
Rhodan hatte das Gefühl, als saugte die­
se Substanz an ihm. Für normale Or­
tungsgeräte blieb die Vektormaterie un­
fasslich. Sie korrespondierte auf unheil­
volle Weise mit dem Bewusstsein. Rhodan 
fragte sich, ob jedes Bewusstsein, bis 
hinab zu dem eines Tieres, von der Grau­
en Materie auf diese Weise ausgemergelt 
wurde.

Eine Waberlohe, dachte Rhodan. Wie 
ein Flammenring aus uralten terrani-
schen Mythen. 

Eine Gestalt erschien in dem Ring aus 
Vektormaterie, orientierte sich kurz und 
trat durch die Waberlohe auf Rhodan zu. 
Auf welchem Grund diese Gestalt schritt 
und was ihr im weißen Raum Halt gab, 
blieb Rhodan unerfindlich. 

Allem Anschein nach wurde der An­
kömmling von den verzehrenden Kräften 
der Grauen Materie nicht beeinflusst. 
Wenn Rhodan es bei dieser Gestalt nicht 
mit einer Simulation zu tun hatte, einer 
geschickt inszenierten Sinnestäuschung, 
handelte es sich bei diesen wenigen 
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Schritten um eine ungeheure Macht­
demonstration.

Der Besucher blieb zwei oder drei Me­
ter vor Rhodan stehen. Es handelte sich 
um einen Phersunen oder eine Phersunin. 
Die beiden Geschlechter waren für Ter­
raner äußerlich kaum unterscheidbar, 
auch ihre Stimmlagen gaben keinerlei 
entsprechenden Hinweis.

Sein Gegenüber betrachtete Rhodan so 
wortlos wie ungeniert. Rhodan fiel auf, 
dass der Ankömmling zwar wie alle 
Phersunen ein an den Schläfen ansetzen­
des, nach hinten gebogenes Geweih auf­
wies – das sogenannte Lephend –, ebenso 
das flache, beinahe zweidimensional wir­
kende Gesicht. Die Haut jedoch, bei An­
gehörigen dieses Hilfsvolkes der Kandi­
datin Phaatom sonst von einem wasser­
farbenen Blassblau, wirkte metallisch 
und schimmerte rötlich-silbern. Selbst 
die Iriden zeigten diese Färbung, wäh­
rend sie sonst bei Phersunen grün oder 
golden waren.

Rhodan kannte diesen Farbton von 
dem Werkstoff, den die Kandidatin für 
ihre Erzeugnisse benutzte. Die Phersu­
nen nannten diese Substanz die Phaa-
tom-Gabe. 

Rhodan überlegte, ob es sich bei sei­
nem Gegenüber um einen phersunischen 
Androiden handeln könnte. Aber die 
Phersunen verwendeten in der Regel als 
Werkmetall Shillad, nicht die Phaatom-
Gabe mit ihrem rötlich-silbrigen Glanz, 
eine Farbe, die Rhodan vor langer Zeit 
unter der Bezeichnung Alenant kennen­
gelernt hatte. Das Sporenschiff des ach­
ten Mächtigen Aachthor hatte in diesem 
Ton gestrahlt, wie von Blut durchflosse­
nes Silber.

Tiefe Vergangenheit, mahnte sich 
Rhodan. Bleib bei der Gegenwart!

Langsam fuhr die Gestalt ihre Stielau­
gen aus, nicht ganz eine Handspanne 
weit. Bisher hatte sie kein Wort gesagt, 
und auch Rhodan schwieg. 

»Bin dir Synn Phertosh«, sagte die Ge­
stalt endlich in Sheshedo, der Sprache 
der Phersunen. »Ist dies mein Eigen­
name.«

Die Phersunen hielten, wie Rhodan 

von Kenesholl Eshall wusste, den Satz­
bau ihrer Sprache für beispielhaft ele­
gant, logisch, eindeutig und sparsam. Die 
Reihenfolge der Satzbausteine setzte das 
Prädikat voran, ließ dem ein Objekt fol­
gen und nannte erst am Ende das Sub­
jekt, das man sich in vielen Fällen über­
haupt sparen konnte. Es dauerte jedes 
Mal einen Moment, bis Rhodan sich an 
die eigentümliche Sprechweise gewöhnt 
hatte und sie für sich »übersetzte«.

Eshall hatte die PAQUA vor ihrem 
Einflug in das Huphurnsystem inspiziert 
und keine Gelegenheit ungenutzt ver­
streichen lassen, die ungehobelten 
Paquanten in die Schönheiten der 
phersunischen Kultur einzuweihen.

Tatsächlich hatten sich Rhodan und sei­
ne Begleiter das Sheshedo via Hypnoschu­
lung angeeignet. Sie wussten, dass die 
Vornamen weiblicher Phersunen auf der 
Silbe sheg endeten; männliche auf shol.

Die Nachnamen gaben an, welchem 
der Phertosh – also welcher Familie oder 
Sippe – man angehörte: Die Acht Großen 
Phertosh waren Eshall, Huttshar, Kesh­
pal, Kontash, Skishar, Tettoresh, Wheko­
shi und Zhaushun.

Synn Phertosh war deswegen ein ei­
genartiger Name für einen Phersunen.

»Lass mich frei«, forderte Perry Rhodan. 
»Du hältst einen Paquanten gefangen. Da­
zu hast du kein Recht, Phersune.«

»Ist das so?« Phertosh klang über­
rascht. Seine Stielaugen pendelten ein 
wenig, als müsste er die Sache aus ver­
schiedenen Blickwinkeln betrachten. 
»Keine Befugnis hätte ich? Was machen 
wir denn da?«

»Mich freilassen«, stieß Rhodan wie 
unter Schmerzen hervor. »Das sagte ich 
doch bereits.«

Die Stielaugen pendelten. »Ob du mir 
deinen Namen nennen würdest?«

»Wozu?«, fuhr Rhodan ihn an. »Namen 
dienen der Unterscheidung. Hier ist nie­
mand, den du außer mir ansprechen 
könntest.«

Der Phersune blickte sich demonstra­
tiv um. »Tatsächlich«, sagte er mit mil­
dem Erstaunen. »Jetzt, wo du es sagst. 
Tatsächlich verfügen wir ausschließlich 
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übereinander. Doch nehmen wir an, ich 
wollte jemandem von dir berichten – wä­
re da ein Name nicht hilfreich?«

Rhodan tat, als müsste er überlegen. 
»Nenn mich Tibo Wanderer.«

»Tibo«, wiederholte der Phersune 
nachdenklich. »Hat dein paquantischer 
Name eine übersetzbare Bedeutung?«

Rhodan lachte rau. »Er bedeutet so viel 
wie der Ungeduldige. Näheres weiß ich 
nicht. Verzeih. Man hat uns nicht darauf 
vorbereitet, dass im Anschluss an unse­
ren Besuch im Abyssalen Triumphbogen 
eine sprachwissenschaftliche Konferenz 
geplant war.«

Der Phersune gab ein leises Geräusch 
von sich. Rhodan vermutete, dass er lach­
te. »Wäre das Leben frei von unverhoff­
ten Ereignissen, wäre es nicht so magne­
tisch.«

Rhodan grummelte etwas und ver­
suchte, die Arme zu bewegen. Es war ihm 
immer noch nicht möglich. 

Synn Phertosh ignorierte diese Bemü­
hungen. »Du bist einer der Passagiere des 
havarierten Schlittens.«

Der Schlitten, mit dem die Galaktiker 
in den Abyssalen Katheter des Triumph­
bogens hatten einfliegen und zu dessen 
Schauraum vordringen können, war ei­
gentlich nicht havariert. Die Thesan Pe­
zenna Flaith hatte ihn mit Psionischen 
Mikroparzellen angegriffen und zerstört. 
Rhodan sah das Fahrzeug vor seinem in­
neren Auge herumwirbeln. Ob Donn Ya­
radua, Jalland Betazou und Whekoshi, 
die Ilikten, Hyderten und der Vluth diese 
Attacke überlebt hatten, wusste Rhodan 
nicht. 

»Das bin ich«, sagte Rhodan. »Was ist 
geschehen?«

»Woran erinnerst du dich, Tibo?«
Rhodan überlegte. Er würde nicht von 

allen Erinnerungen berichten. »Wir ha­
ben den Schauraum erreicht. Wir haben 
eine Audienz der Vyran-Kultur gesehen.«

»Die wievielte Audienz?«, fragte Synn 
Phertosh.

»Ich weiß es nicht«, log Rhodan und 
presste die Lippen aufeinander. »Die 200.? 
Nein, die 227. Es war die 227. Audienz.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«
»Was ist mit dieser 227. Audienz ge­

schehen?«
»Sie wurde sabotiert«, sagte Rhodan.
»Sie wurde abgewendet«, berichtigte 

der Phersune. »Weil sonst die Galaxis 
Dsusuno ein beispielloses Desaster erlit­
ten hätte.«

»Ja«, sagte Rhodan. »Ja, du hast recht. 
So habe ich es gesehen.«

»Weiter!«, forderte ihn Synn Phertosh 
auf.

»Ich erinnere mich an eine grauenvolle 
Kreatur. Moutta. Sie war aufgebrochen. 
Ich weiß nicht mehr, wohin. Zu einem 
Transponder?«

»Aufgebrochen zu einem paraportiven 
Transponder«, bestätigte der Phersune. 
»Wir haben sie aufgehalten.«

»Natürlich«, murmelte Perry Rhodan. 
»Dann haben wir die Ghahour-Mentalo­
iden geschaut.«

»Und dann?«
Rhodan kniff die Augenbrauen zusam­

men, tat alles, um angestrengt auszuse­
hen, auch für ein fremdartiges Wesen wie 
den Phersunen. »Und dann, und dann!«, 
schrie er endlich wütend auf. »Es gibt 
kein und dann. Kein und dann außerhalb 
dieses weißen Raumes.« 

Die Stielaugen betrachteten ihn unver­
wandt.

Wie ein Kind die Heuschrecke im Glas, 
durchfuhr es Rhodan.

»Dein Schiff ist im Laufe der Ereignisse 
zerstört worden«, sagte der Phersune ru­
hig. »Es hat keine Überlebenden gegeben.«

Rhodan versuchte, keine Reaktion zu 
zeigen. Er hatte keinen Zweifel, dass ge­
eignete Geräte jede Mimik, jede Geste 
aufzeichneten, dass sein Blutdruck ge­
messen, die Weite seiner Pupille beurteilt 
wurden, die Schweißsekretion und die 
damit zusammenhängende elektrische 
Leitfähigkeit seiner Haut. Gut möglich, 
dass phersunische Nanogenten in seinem 
Blut patrouillierten, in den Nervenzellen 
seines Gehirns. 

Gut möglich, dass sein Gegenüber 
nichts anderes war als eine hochkomple­
xe Analysemaschine in der Gestalt eines 
Phersunen.
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»Ich bedaure das«, sagte Rhodan leise. 
Er glaubte nicht, dass Synn Phertosh ihn 
anlog, hoffte aber, dass der Phersune sich 
täuschte. Die PAQUA hatte Mittel und 
Wege, ihrer Besatzung die Flucht zu er­
möglichen. Und jenseits aller Bordmittel 
gab es zudem den Paau. 

»Bedauern – tust du das?«, fragte Synn 
Phertosh. »Das glaube ich. Aber was? Be­
dauerst du den Angriff auf den Abyssa­
len Triumphbogen? Vielleicht. Bedauerst 
du das Scheitern des Angriffs? Vielleicht. 
Bedauerst du, in meiner Hand zu sein 
und in der Kanzlei?«

Rhodan lächelte schief und spreizte die 
Finger. »Wie sollte ich meine Lage nicht 
bedauern?«

»Du bist aus dem Abyssalen Triumph­
bogen geborgen worden.«

»Geborgen von wem?«, fragte Rhodan.
»Von der Kandidatin Phaatom selbst, 

deren Advokat ich hier bin.«
»Heißt hier im Huphurnsystem?« 
Wieder erklang das eigenartige La­

chen. »Hier bedeutet in der Sterneninsel 
Ancaisin. Selbstverständlich bin ich 
nicht nur für ein einzelnes Sonnensystem 
zuständig.«

»Ich verstehe.« Rhodan bemühte sich, 
seine Stimme eingeschüchtert klingen zu 
lassen. Dabei sollte weder sein Name noch 
ein Psychogramm seiner Person bis nach 
Ancaisin vorgedrungen sein. Schließlich 
hatte man bis vor Kurzem in der Milch­
straße weder von der Vecuia noch von der 
Kandidatin Phaatom je gehört, obwohl sie 
für Billiarden Lebewesen von Bedeutung 
waren. War seine Verstellung überflüssig? 
War er übervorsichtig? Sollte er alles 
Taktieren und Rollenspielen aufgeben 
und als Perry Rhodan auftreten?

»Du verstehst?«, wiederholte Synn 
Phertosh. »Das würde mich wundern«. 
Er hob seine beiden, siebenfingrigen 
Hände zu einer Geste, deren Sinn sich 
Rhodan nicht erschloss. Allerdings be­
merkte der Terraner, dass der Phersune 
etwas zwischen seinen beiden Daumen 
hielt: einen silbrig-rötlich schimmernden 
Würfel, dessen Kantenlänge Rhodan auf 
ungefähr drei Zentimeter schätzte. Der 
Würfel dampfte leicht. »Aber ich will 

nicht ausschließen, dass du es eines Tages 
tatsächlich verstehst.«

»Was ist das?«, fragte Rhodan. 
»Das?« Synn Phertosh hielt sich den 

Würfel vor die Augen, bewegte die Au­
genstiele und betrachtete den Gegen­
stand, als sähe er ihn zum ersten Mal. 
»Der Traumkubus. Aus Phaatom-Gabe 
gefertigt, dem Geschenk der Kandidatin 
an ihr Geleite.«

»Ein hyperphysikalisch aktiver Werk­
stoff«, vermutete Rhodan. »Kennst du die 
Strukturformel? Wir Paquanten würden 
dir einen ansehnlichen Preis zahlen. Wir 
engagieren auch Berater.«

Synn Phertosh zog die Augenstiele 
ruckartig ein – fassungslos, wie Rhodan 
hoffte. »Du willst mich abwerben?«

»Warum nicht?«, gab Rhodan zurück. 
»Nenn deinen Preis!«

»Meinen Preis?« Der Phersune wirkte 
nachdenklich. 

»Bist du eine Maschine?«, setzte 
Rhodan nach. »Bist du selbst aus diesem 
Material gearbeitet?«

»Darüber, aus welchen Materialien wir 
gefertigt sind, du und ich, und welche 
Rechte und Pflichten und Möglichkeiten 
uns daraus erwachsen, wollen wir uns 
ein anderes Mal austauschen.«

»Und bis dahin?«
Synn Phertosh überbrückte die letzte, 

kurze Distanz, die zwischen ihm und 
Rhodan gelegen hatte, und hielt ihm den 
dampfenden Kubus vor Augen. Rhodan 
konnte das Aroma der Schwaden riechen. 
Obwohl große Kälte von dem Würfel aus­
ging, roch der Gegenstand nach heißem 
Metall. 

»Die meisten Lebewesen, die mit einem 
Bewusstsein begabt sind, träumen«, sag­
te Phertosh. »Das wird bei euch Paquan­
ten nicht anders sein. Eine Melange aus 
biochemischen Botenstoffen und neuro­
naler Elektrizität, und eine ganze Welt 
entsteht. Ich habe ein wenig mit dir und 
der mentalen Struktur deines Bewusst­
seins experimentiert, nachdem man dich 
hier eingeliefert hatte. Dein Geist ist von 
einer gewissen Unzugänglichkeit ge­
prägt. Er ist geradezu eine mentale Fes­
tung.«
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Phertosh starrte Rhodan fragend an. 
Rhodan ersparte sich jede Reaktion.
»Im Traum aber wird dein Selbst spre­

chen. Im Traum sind wir schamlos und 
unbeherrscht, auch von uns selbst. Dieser 
Kubus wird dich in Schlaf versetzen und 
träumen lassen. Er wird dein Träumen 
belauschen und enträtseln.«

Rhodan versuchte, sich zu wappnen. Er 
war mentalstabilisiert, aber das bedeute­
te nicht, dass sich die elektrischen Muster 
seiner Gehirntätigkeit nicht aufzeichnen 
ließen. Der Würfel war das Produkt einer 
ehemaligen Superintelligenz, aktuellen 
Materiesenke, künftigen Chaotarchin. 

»Ich habe nichts zu verbergen«, sagte er.
»So? Haben denn nicht wir alle etwas 

zu verbergen?«, fragte der Phersune. »Am 
Ende erleichtert es jeden, seine Geheim­
nisse zu teilen. Schlaf, Paquant! Ich wer­
de deinen Schlaf hüten.«

Er legte Rhodan den Kubus an die 
Stirn. Für einen Moment fühlte sich die 
Eiseskälte des Kubus an wie eine Ver­
brennung. Synn Phertosh ließ den Würfel 
los; er haftete an Rhodans Stirn.

Die Müdigkeit baute sich vor ihm auf 
wie eine Woge, die ihn endlich mitriss.

Perry Rhodan schlief ...

2.
Zur Freiheit gezwungen

An Bord der RAS TSCHUBAI schrieb 
man den 19. Oktober 2046 NGZ. Cascard 
Holonder und Sichu Dorksteiger hatten 
zu einer Lagebesprechung in einen Kon­
ferenzraum neben der Hauptzentrale des 
Schiffes geladen. 

Die beiden teilten sich in Perry 
Rhodans Abwesenheit das Kommando 
über das Omniträgerschiff. Dabei oblag 
Sichu Dorksteiger die Leitung der Mis­
sion, während Cascard Holonder das 
Schiff im aktuellen Einsatz befehligte.

Neben diesen beiden war Holonders 
Stellvertreterin anwesend, Magebe Len­
ski, eine Terranerin aus dem Plejaden­
bund, ferner die Oberstleutnante Valen­
tin Taru, Leiter der Schiffsverteidigung, 
sowie Muntu Ninasoma, der als Kom­

mandant des OXTORNE-Kreuzers TESS 
QUMISHA zugleich Kommandeur der 
Beiboot-Flottille der RAS TSCHUBAI 
war.

Außerdem saß der im Außeneinsatz be­
währte Siganese Sholotow Affatenga mit 
am Tisch, genauer: Er saß im Schneider­
sitz darauf. Holonder hatte zudem die 
oxtornische Kosmopsychologin Siad Tan 
eingeladen, den Posbisprecher Ariel und, 
da die vielleicht wichtigste Entscheidung 
des bisherigen Missionsverlaufs anstand, 
als Vorsitzenden des Bordrats den Missi­
ons-Chronisten Col Tschubai. Auch Farye 
Sepheroa-Rhodan war anwesend, 
Rhodans Enkelin.

Holonder fuhr sich kurz über den kah­
len Schädel und nickte Icho Tolot zu. Der 
Kommandant und Sichu Dorksteiger 
hatten den Haluter vor Kurzem zum 
Strategischen Berater der Schiffsfüh­
rung ernannt – niemand an Bord war in 
Perry Rhodans Abwesenheit kampf­
erprobter als Tolot. 

Die Schiffssemitronik ANANSI war 
als Holo zugeschaltet. Seit einiger Zeit 
zeigte sie sich nicht nur in der Zentrale, 
sondern auch in anderen Bereichen des 
Schiffes.

Holonder bat Farye Sepheroa, die Er­
eignisse im Huphurnsystem kurz zusam­
menzufassen.

Sepheroa strich sich eine Strähne aus 
der Stirn und legte dabei die leichten 
Vertiefungen an ihrer Schläfe bloß. Dann 
gab sie den gewünschten Bericht:

Das umgebaute Raumschiff der Quan­
tam, das die Terraner PAQUA getauft 
hatten, war von der STARTAC SCHROE­
DER planmäßig in die Nähe des Hu­
phurnsystems gebracht worden. Sie 
selbst hatte die PAQUA ins System ge­
steuert, während sich die STARTAC 
SCHROEDER in Bereitschaft gehalten 
hatte. 

Im System hatte man sich als Pilger 
ausgegeben, die den Abyssalen Triumph­
bogen betrachten wollten. Es war einer 
kleinen Gruppe um Perry Rhodan gelun­
gen, Zugang zum Triumphbogen an Bord 
eines für diesen Zweck bereitgestellten 
Schlittens zu erhalten. Auf der Fahrt ins 
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Innere des fremdartigen Konstruktes 
hatte Rhodan Gry O’Shannon mitgenom­
men, die mittlerweile Expertin für Vek­
tormaterie geworden war, außerdem 
Donn Yaradua, den Onryonen Jalland 
Betazou und die Thesan Pezenna Flaith. 

Im Triumphbogen selbst – genauer: in 
dessen Schauraum – war es zur Kata­
strophe gekommen: Donn und der Onry­
one Betazou hatten erleben müssen, wie 
zuerst die Thesan das Fahrzeug verlas­
sen hatte. Ihr waren, offenbar spontan, 
Gry O’Shannon gefolgt und schließlich, 
vielleicht nicht ganz freiwillig, Perry 
Rhodan. 

Die Thesan hatte den Triumphbogen 
mit einer bislang unidentifizierten Waffe 
angegriffen und in einem unbekannten 
Ausmaß beschädigt. Daraufhin war Vek­
tormaterie in den Schauraum geströmt.

Gry O’Shannon hatte die Dispersion 
erlitten, eine Art Kontakt mit Phaatom, 
wenn die Angaben der Phersunen über 
dieses von ihnen angestrebte Ereignis 
stimmten. In der Folge hatte sich ihr Kör­
per zerwürfelt und aufgelöst.

Der Paau hatte die Explosion im Inne­
ren des Triumphbogens registriert und 
war von Farye losgeschickt worden, um 
Donn und Betazou zu evakuieren. Nach 
der gelungenen Aktion hatte der Koffer 
Farye bedeutet, dass sein Vorstoß in den 
Abyssalen Triumphbogen und die Rück­
kehr ihn übermäßig erschöpft hätten; ein 
unmittelbarer zweiter Vorstoß, um Perry 
und Gry zu retten, war für ihn ausge­
schlossen.

Was sich im Schauraum weiter abge­
spielt hatte, konnten Donn Yaradua und 
Betazou nicht sagen. Es bestand keine 
Hyperfunkverbindung zu Perry Rhodan 
oder gar Gry O’Shannon.

Kurz nach dem Vorfall im Abyssalen 
Triumphbogen hatten Einheiten der 
Phersunen die PAQUA angegriffen. Der 
Grund war nachvollziehbar: Mit diesem 
Schiff war der Attentäter ins Huphurn­
system gekommen. Gegen die Übermacht 
der Phersunen hatte der umgebaute Rau­
mer keine Chance gehabt. Farye hatte 
den Befehl gegeben, das Schiff aufzuge­
ben und sich über den Transmitter zur 

STARTAC SCHROEDER zu retten. Im 
bereits schwer beschädigten Schiff hatte 
sie noch den Selbstzerstörungsimpuls 
ausgelöst. Dann ...

Farye schluckte an dieser Stelle 
schwer. 

Dann, fuhr sie fort, waren die meisten 
gerettet worden; aber einige hatten es 
nicht geschafft, darunter Kommandan­
tin Moana Schnebar. 

Für einen Moment herrschte Schwei­
gen, von dem Cascard Holonder sie erlös­
te: »Deine Bewertung, ANANSI? Und 
dein Rat?«

»Wir wissen nicht, ob Gry O’Shannon 
und Perry Rhodan noch leben«, resü­
mierte ANANSI. »Die Situation an dem 
für mich nicht kalkulierbaren Ort lässt 
keine Chancenbewertung zu. Ihr müsst 
frei entscheiden.«

Zur Freiheit gezwungen, echote es in 
Holonder. Ahnungslos, ein Sprung in die 
Leere.

Tolot räusperte sich mit der Gewalt ei­
ne Steinlawine. »Mein Planhirn stimmt 
ANANSI zu: Wir wissen nichts. Mein Or­
dinärhirn erlaubt mir Hoffnung. Ich 
kann mir nicht vorstellen, dass die Kan­
didatin Phaatom ein Mittel wie die Dis­
persion zur schlichten Liquidierung von 
Gegnern einsetzt. Das wäre unelegant. 
Möglich, dass Rhodanos tot ist. Aber Su­
perintelligenzen und Hohe Mächte sind 
aufmerksame, neugierige Geschöpfe.«

Das akustisch verstärkte, etwas bittere 
Lachen Sholotow Affatengas erklang. 
»Unsere Phaatom würde sich Rhodan ins 
Kuriositätenkabinett stellen?«

»Gewissermaßen«, gab Tolot ihm recht. 
Siad Tan, die Kosmopsychologin, sag­

te: »Ich glaube zwar nicht an mentale 
Muster, die für sämtliche Intelligenzwe­
sen dieses Universums gelten. Dennoch: 
Vieles von dem, was die Kandidatin ver­
lautbaren lässt und was sie veranlasst, 
glaube ich zu verstehen. Es widert mich 
an, aber ich verstehe es. Will sagen: Ich 
stimme Icho zu – die schlichte Auslö­
schung einer interessanten Person könn­
te der Kandidatin als Verschwendung 
erscheinen. Als Vergeudung von Spiel­
material.«
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»Mutmaßungen«, wandte ANANSI ein. 
»Vermenschlichung eines im Kern wie im 
System unmenschlichen Wesens namens 
Phaatom.«

Tan blieb unbeirrt. »Die Frage ist: 
Können wir vor uns und vor der Liga 
rechtfertigen, eine Rettung nicht ver­
sucht zu haben? Welche Auswirkung hät­
te ein solches Eingeständnis auf die Liga, 
die Lemurische Allianz? Die RAS 
TSCHUBAI wäre mit leeren Händen los­
geflogen und zurückgekommen. Und 
überdies mit leeren Herzen.«

»Einverstanden«, sagte ANANSI zu al­
ler Überraschung. »Was immer die Mis­
sion sonst erbracht haben wird, könnte 
durch einen derartigen Verlust als ent­
wertet erscheinen.«

Holonder schaute in die Runde. »Wir 
greifen also ein. Wir holen Gry O’Shannon 
und Perry Rhodan da raus.«

»Wir haben längst eingegriffen«, erin­
nerte ihn Sichu Dorksteiger.

*

Cascard Holonder hatte Icho Tolot und 
ANANSI beauftragt, einen Einsatzplan 
zu entwickeln. Dann hatte sich die Runde 
aufgelöst. Allerdings hatte der Komman­
dant Col Tschubai gebeten, kurz bei ihm 
und der Chefwissenschaftlerin im Raum 
zu bleiben. 

»Ich werde die Besatzung in den nächs­
ten Minuten in Kenntnis setzen«, sagte 
er. »Wir treten in eine exklusiv militäri­
sche Phase der Mission ein, ohne offiziel­
le Mitsprachemöglichkeit des Bordrats. 
Wenn du aber etwas anzumerken hast, 
kannst du dich jederzeit informell an 
mich wenden.«

Tschubai nickte. »Wo du es gerade 
sagst: Ich halte es für sinnvoll, die Medo­
abteilungen zu evakuieren.«

Es zeichnete Holonder aus, dass er 
nicht nachfragte und auf Begründungen 

bestand, sondern das Anliegen verstand. 
»Wie viele Korvetten soll ANANSI be­
reitstellen?«

Tschubai zuckte kurz mit den Achseln. 
»Eine dürfte genügen. Ich rechne mit kei­
ner Epidemie.«

Holonder bedankte sich. »ANANSI 
stellt zur Verfügung, so viele benötigt 
werden. Möglicherweise gibt es auch bei 
anderen Gründe, von Bord zu gehen. Ich 
nähme es keinem übel.«

Col Tschubai verließ den Raum. 
Nun saßen nur noch der Komman­

dant und Sichu Dorksteiger am Tisch. 
»Wir ziehen also in den Krieg«, sagte die 
Ator. 

Holonder nickte. »Du hast Zweifel?«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Uns 

ist allen klar gewesen, dass wir nicht auf 
einer Besichtigungstour ins Galaxien-
Geviert fliegen. Ich frage mich bloß, ob 
wir einen derartigen Einsatz auch für 
jemand anderen fliegen würden, Cas. Ob 
ich nicht egoistisch…«

»Mit Verlaub«, unterbrach Holonder 
sie. »Erstens fliegen wir diesen Einsatz 
nicht nur für Perry. Sondern auch für 
Gry.«

»Ja«, sagte Dorksteiger gedehnt. Zwi­
schen ihr und Gry flatterte nicht eben das 
Band der Sympathie.

»Zweitens würden wir ebendiesen Ein­
satz auch für jeden anderen fliegen. Auch 
für dich. Sogar für mich, wie ich doch 
sehr hoffe. Schließlich ist genau das der 
Sinn unserer Mission.«

Sichu Dorksteiger lächelte matt. »Was? 
Uns in Gefahr zu bringen und aus dieser 
Gefahr dann wieder herauszuholen?«

»Auch das. Vor allem aber: einander 
nicht verloren zu geben. Die Bevölkerung 
eines Planeten oder eines Mondes so we­
nig wie ein einzelnes Wesen.«

»Ich weiß.« Sichu Dorksteiger stand 
mit einem Seufzer auf. »Gehen wir an die 
Arbeit.«
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